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Ballast

Die deutsche  
Sprachewirft

I
n seinem Buch A tramp abroad sagte 
Mark Twain, ein begabter Mensch könne 
Englisch in dreißig Stunden lernen, Fran-
zösisch in dreißig Tagen, Deutsch aber 
kaum in dreißig Jahren: »Es ist ganz of-
fenkundig, dass die deutsche Sprache zu-
rechtgestutzt und renoviert werden muss. 

Wenn sie so bleibt, wie sie ist, sollte man sie sanft 
zu den toten Sprachen legen, denn nur die Toten 
haben genügend Zeit, sie zu lernen.« Und heute? 
Ist hier etwas im Gange? Im Jahre 2008 waren zwei 
Drittel der Deutschen der Meinung, mit ihrer 
Sprache gehe es rasant bergab. Als Gründe wurden 
genannt Leseabstinenz, Anglisierung, Internet-
Kommunikation und Jugend-Slangs. Und 2010 
meinten schon 84 Prozent, es müsse jetzt endlich 
mehr für den Erhalt des Deutschen getan werden. 
Inzwischen spaltet eine heftige Debatte über 
»Sprachwandel oder Sprachverfall« das Land und 
erzeugt zwei unversöhnliche ideologische Lager: 
Da sind die Sprachpuristen, die überall Verlotte-
rung wittern und auf die hohe Norm pochen – 
meist vollkommen vergeblich. Den Sprachhütern 
gegenüber steht eine Multikulti-Schickeria, die 

jede Sprachmischung erst mal pauschal verherr-
licht, aber oft naiv-romantisch daherkommt. Beide 
Sichtweisen vernebeln, worum es im Sprachwan-
del geht; höchste Zeit, solche Positionen aufzuge-
ben. Denn erst dann wird ein Schuh draus: Das 
Hochdeutsche entwickelt aus seinem Reichtum 
allmählich eine flexible Sprechnorm, die den kom-
munikativen Herausforderungen des 21. Jahrhun-
derts angepasst ist. 

Ein deutscher Neusprech? Wie geht das? Dass die 
deutsche Umgangssprache sich in den letzten Jahr-
zehnten rasant verändert hat, bestreitet heute nie-
mand mehr. Wer aufmerksam in die Talkshows hi-
neinhört, stellt schnell fest: Das gesprochene Deutsch 
baut ordentlich grammatischen Ballast ab, der Satz-
bau wird einfacher und effizienter, in allen Medien 
wirkt eine starke Doktrin von Schnelligkeit und 
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Das Böse  
ist ja so  
gewöhnlich
Ein mehr als perfekter Agententhriller: 
Die Serie »The Night Manager« spielt 
unter Krisengewinnlern des Arabischen 
Frühlings  VON MARIE SCHMIDT

Am schönsten ist ein Agent, wenn er 
schläft. In ihrer Serie The Night Manager 
zeigt die dänische Regisseurin Susanne 

Bier oft die Hauptfigur Jonathan Pine, einen 
Spion, in luxuriösen Betten. Schlummernd liegt 
sein entspannter Körper, der aber muskulös ist, 
also immer sprungbereit. Der ganze Mann, sein 
akkurater Haarschnitt, sein Blond, ist auf dis-
tinguierte Art nichtssagend. Absolut glatte Ober-
fläche, nichts stört, ideal.

Solche werden immer gebraucht. Schon als 
obskure Objekte der Begierde, aber besonders 
im Kampf gegen finster im Hintergrund abge-
wickelte Geschäfte, amoralische Netzwerke und 
halb kriminelle Machtspiele von Waffenschie-
bern zwischen Ägypten, Spanien und Großbri-
tannien. Bei einem wie Jonathan Pine lässt sich 
nämlich vom spiegelglatten Äußeren auf einen 
anpassungsfähigen Charakter schließen. Wäh-
rend der Normalmensch nirgendwo mehr den 
Überblick hat und deshalb überall das Böse 
fürchtet, verwandelt sich der Agent alles an, ver-
schmilzt mit dem Abgründigen und bleibt dabei 
vertrauenswürdig, weil er für uns Zuschauer als 

eine selbst bedeutungslose Oberfläche das ulti-
mative Medium ist, in dem wir alles sehen kön-
nen, was wir wollen: leidenschaftliche Empö-
rung und totale Kaltblütigkeit, Gerechtigkeits-
sinn und Verrat, Brutalität und etwas ganz Zar-
tes. Nebenbei hat der Mann offenbar die benei-
denswerte Fähigkeit, gut zu schlafen, auch wenn 
er in höchster Gefahr schwebt.

Gesicht und Körper des Agenten Pine gehören 
dem britischen Schauspieler Tom Hiddleston, 
der Mitte dreißig ist, aber alterslos aussieht. Die 
britischen Zuschauer der BBC-Serie waren be-
reits Feuer und Flamme und fantasierten ihn in 
die Rolle des wichtigsten Agenten im Auftrag 
Ihrer Majestät.

In der ersten Episode der John-le-Carré-Verfil-
mung The Night Manager (auf Deutsch via Ama-
zon Prime) gibt er nun den schlafenden Agenten 
noch in einem zweiten Sinne. Die Serie spielt in 
der jüngsten Vergangenheit, und Jonathan Pine ist 
Nachtportier des Nefertiti Hotel in Kairo. Man 
könnte denken, ein einfacher Mann, der sein Ho-
tel gegen den Aufruhr der Straße zu sichern ver-
sucht, als der Arabische Frühling losbricht. 

ab

sprache so markante Veränderungen, die sie öko-
nomisch an neue Kommunikationsbedürfnisse 
anpassen: Wer viel Energie für Wortschatzarbeit 
braucht, reduziert automatisch die operative 
Grammatik. Dies ist die stärkste Wurzel der Ver-
einfachungen, die die Umgangssprache kompati-
bel machen für eine effiziente Verständigung. 

Das Schriftdeutsche hat als Sprache der Philo-
sophie, der Wissenschaft und der Weltliteratur ei-
nen einzigartigen Reichtum entwickelt, mit einer 
breiten stilistischen Differenzierung. Den gilt es zu 
erhalten. Eine weit ausgreifende Sprach-Architek-
tur aber ist für neue, niederschwellige Kommuni-
kationserfordernisse nicht zuständig und auch gar 
nicht erforderlich: Migranten wie Nichtmigranten 
benötigen eine Sprachform, die vor allem den All-
tag flexibel managen kann. Dabei nimmt das Ge-
fühl für strenge grammatische Korrektheit allmäh-
lich ab. Dass Hochsprache und Umgangssprache 
verschiedene Normen und Formen haben können, 
die sich gegenseitig ergänzen, zeigen zum Beispiel 
das Russische oder Tschechische. Auch die Deut-
schen steuern nun auf das zu, was die Linguisten 
eine »Diglossie« nennen: Es wird anders gespro-
chen als geschrieben. Die deutsche Sprache setzt 
dabei nur Tendenzen fort, die schon seit Jahrhun-
derten in ihr angelegt sind: Sie wird allmählich, 
wie das Englische, »analytischer«, das heißt, es gibt 
weniger Grammatik, mehr Präpositionen und ei-
nen entspannteren Satzbau. Vieles wird schon 
durch die reine Wortfolge geregelt.

Fast alle neuen Sprachzüge entstehen unter den 
Bedingungen der Mehrsprachigkeit oder werden 
durch sie schnell verstärkt. Im Laufe der Zeit wer-
den sie auch von einsprachigen Sprechern über-
nommen. Was zunächst wie ein »Fehler« aussieht, 
wird zuerst lose toleriert, dann imitiert und geht 
irgendwann in den allgemeinen Sprachgebrauch 
über: Durch den Urwald der Schulgrammatik 
bahnt sich allmählich, wie von einer unsichtbaren 
Hand gezeichnet, ein »Trampelpfad« des Sprach-
wandels, wie es der Düsseldorfer Linguist Rudi 
Keller ausdrückt. Und wir beobachten diesen 
Wandel quasi aus der Froschperspektive, in einem 
schmalen Zeitfenster, vermeinen Fehler und Bar-
barismen zu entdecken, weil wir immer nur durch 
die Brille der Hochsprache sehen. Was wir dagegen 
in Wahrheit sehen, sind die Umrisse einer anderen 
Norm in statu nascendi: »Die systematischen Feh-
ler von heute sind mit hoher Wahrscheinlichkeit 
die neuen Regeln von morgen.« (Rudi Keller) 

Die deutsche Umgangssprache wird in der Zu-
kunft – wie andere Sprachen auch – ihre vielen 
Sprachkontakte widerspiegeln, nicht nur im Wort-
schatz, sondern auch in ihrer Struktur. Schule und 
Universität sind aufgerufen, den Sprachwandel 
auch im Unterricht bewusst zu machen.

Uwe Hinrichs ist Professor für Südslavische  
Sprachwissenschaft und Balkanlinguistik an der  
Universität Leipzig

mündlicher Effizienz. Noch nie war das gesproche-
ne Deutsch von der Schulgrammatik so weit ent-
fernt wie heute, und die Schere geht immer weiter 
auseinander. Worum geht es genau? 

Eine kleine Tour d’Horizon durch den All-
tagssprech der Fernsehserien und der städtischen 
Milieus zeigt die wichtigsten Züge, den harten 
Kern des Sprachwandels: Alle vier Fälle geraten 
mächtig in Bewegung, sie werden oft verwech-
selt, verschliffen oder auch ganz weggelassen. 
Überall kann man Sätze hören wie »wir fahren 
im Urlaub« (Dativ statt Akkusativ), »er hat es ihn 
versprochen« (statt: ihm), »er muss sich eine Be-
handlung unterziehen« (statt: einer Behand-
lung). Der alte Genitiv stirbt zuerst und wird oft 
durch kleine Wörtchen ersetzt, die Präpositio-
nen: das Auto von Philipp; die Zukunft für 
Deutschlands Banken; die Justiz in Deutschland. 
Die Fälle können auch ganz fehlen: wir treffen 
den Präsident_; der Strom geht zu den Verbrau-
cher_; die neue Rolle Deutschland_ in der Welt; 
er hat darauf kein_ Anspruch. Auch die Endun-
gen werden geschliffen, und die Satzteile stim-
men formal oft kaum noch überein. Vollkom-
men salonfähig sind bereits Sätze wie »sie spielten 
mit ein niedlichen Eisbär«; »von viele interessier-
ten Jugendliche« etc. Der formale Zusammen-
halt im Satz, die sogenannte Kongruenz, verliert 
immer mehr an Bindungskraft. Zugegeben: Im 
Schriftbild mag vieles gewöhnungsbedürftig aus-
sehen. Es sind aber keine Zufallsfehler, sondern 
nachhaltige Formen, die einen Sprachgebrauch 
andeuten, in dem die Grammatik eine geringere 
Rolle spielt. 

Und das ist nur die Spitze des Eisbergs: Die 
Tendenz zur Vereinfachung erfasst mittlerweile 
viele Bereiche der Grammatik; wir können sie 
hier nur knapp umreißen: Im Wortschatz setzt 
sich immer mehr der neue Typ mit machen 
durch: Schweinsteiger macht ein Tor; Castorf 
macht eine Aufführung; die Polizei macht eine 
Kontrolle. Ganz nach englischem, türkischem 
und persischem Muster werden Verben wie 
schießen, inszenieren, durchführen durch ma-
chen ersetzt. Langsam bereitet sich eine neue 
Steigerung nach dem Muster vieler Migranten-
sprachen vor: »er ist mehr zugänglich«; »sie ist 
mehr aufgeregt« statt: aufgeregter. Unübersehbar 
sind auch neue Schwankungen im Artikel
gebrauch. Heißt es der, die oder das Klientel? 
Und sogar Sprecher von Tagesschau und heute 
sagen bereits durchgängig »die politische Lage in 
Westen«; »in ZDF« – also ganz ohne Artikel. 
Neue Wortfolgen wie »er kommt nicht, weil er 
hat keine Zeit« ahmen das Muster des Englischen 
und vieler Migrantensprachen nach. Verwickelte 
Kategorien wie der echte Konjunktiv (er äße) 
oder das Futur II werden kaum noch gebraucht. 
Und wer dem Volk genau aufs Maul schaut, 
kann immer öfter Schnellformen erhaschen wie 
»er empfehlt«; »helf mal!«, »sie ratet ab« – die 

zwar grausam klingen, aber oft kaum noch korri-
giert werden. 

Der Motor des Sprachwandels: Migration, 
Sprachkontakte, Mehrsprachigkeit. Die Um-
gangssprache wirft Ballast ab, wird schlanker und 
effektiver. Warum gerade jetzt? »Sprache ändert 
sich, weil sich die Gesellschaft ändert. Wollen wir 
das eine anhalten oder steuern, müssen wir das 
auch mit dem anderen tun.« So der englische 
Linguist David Crystal. Viele Faktoren mögen 
hier einwirken. Eine vernünftige Intuition sagt 
aber, dass der Sprachwandel vor allem mit dem 
Ansteigen der Migrationen Fahrt aufnimmt.

Heute haben circa 18 Millionen Bürger einen 
Migrationshintergrund, offiziell sind im Land 69 
Sprachen registriert, in Großstädten wie Berlin 
leben Menschen aus 189 Nationen, und 13 Mil-
lionen sprechen jeden Tag noch eine andere 
Sprache. Exotische Fremdsprachen, Mehrsprachig
keiten und Migrantendeutschs gehören längst 
zum Alltag und prägen die öffentliche Wahr
nehmung immer intensiver. Und die neuen Mi-
grationen werden den Sprachwandel weiter be-
schleunigen. Deutschland ist ein wahres »living 
language laboratory« (Hans-Peter Stoffel), das 
neue Sprachformen erzeugt, parallel zur Hoch-
sprache, aber nicht: gegen sie.

Intensive Sprachkontakte sind der Motor für 
Sprachwandel. Bekannte Linguisten wie Saliko-
ko Mufwene (Chicago) oder Harald Haarmann 
(Helsinki) verweisen auf den Balkan, die roma-
nischen Sprachen, die Kreolsprachen – alles Re-
gionen, wo Sprachkontakte die Grammatik ver-
einfacht haben. Und die Weltsprache Englisch ist 
selber ein Produkt intensivster Sprachkontakte! 
Dabei kommt es nicht so sehr darauf an, welche 
Sprachen es im Einzelnen genau sind, die auf 
die Landessprache einwirken: Es ist die Mehr-
sprachigkeit als solche, die einen neuen Modus 
der Sprachverarbeitung und des Kommunizie-
rens erzeugt. Belegt ist, dass mehrsprachige 
Menschen sprachlich kompetenter, geistig fle-
xibler und kulturell offener sind. Deshalb wird 
Mehrsprachigkeit heute früh gefördert und von 
Politik, Wirtschaft und Kultur als wertvolle Res-
source entdeckt. 

Niemand könnte die Anzahl der Tandems 
hochrechnen, die die neuen Fremdsprachen mit 
dem Deutschen eingehen: Schier unübersehbar 
sind die Varianten und Kompetenzen. Türken, 
Russen oder Araber springen dabei virtuos zwi-
schen den Sprachen hin und her (code switching). 
Das Deutsche interagiert dabei stark mit den 
Herkunftssprachen – in den Köpfen und im All-
tag. Es entsteht so, wie die Linguisten es nennen, 
eine »doppelte Anderssprachigkeit«: Das Deutsch 
der Migranten ist nicht identisch mit der Hoch-
sprache, und auch die Muttersprachen der Mi-
granten wandeln sich in Deutschland: Beide 
schleifen Grammatik ab. Im Munde von mehr-
sprachigen Menschen durchläuft die Umgangs-

Nicht nur der Genitiv 

stirbt: Die Deutschen 

sprechen immer 

schlechter Deutsch.  

Sie vereinfachen  

gnadenlos und pfeifen 

auf korrekten Satzbau   

VON UWE HINRICHS

Aber dann legt ihm die Geliebte eines einfluss-
reichen Ägypters Papiere in den Safe, die belegen, 
dass britische und amerikanische Firmen über ei-
nen Mittelsmann namens Richard Roper Waffen 
an Machthaber im Nahen Osten verkaufen, mit 
denen die Revolte niedergeschlagen werden kann. 
Als guter Bürger der Krone informiert er seine Bot-
schaft, als guter britischer Gentleman verliebt er 
sich in die Informantin. Bald liegt die Schöne in 
ihrem Blut. Weil schlechtes Gewissen und Rache 
also in seinem Herzen kochen, ist es Jahre später 
ein Leichtes für eine Kontaktbeamtin des Geheim-
dienstes, den Agenten in ihm zu wecken. Der 
Nachtportier wird in das Umfeld des zurückgezo-
gen lebenden schwerreichen Kriminellen Roper 
eingeschleust.

Burgartige Anwesen auf Mallorca und Privatjets 
sind von da an Schauplätze der Handlung, und es 
muss befürchtet werden, dass sich Pine umdrehen 
lässt. So wendig bewegt er sich im Dunstkreis des 
schmierig charismatischen Roper, der von dem 
durch Dr. House bekannt gewordenen Hugh Laurie 
gespielt wird. Roper besitzt eine Söldnertruppe und 
ein privates Militärcamp namens Haven. Dort 

führt er künftigen Kunden vor, wie man ganze Dör-
fer binnen Sekunden in Flammen aufgehen lässt. 
»Nichts ist so wundervoll wie Napalm bei Nacht«, 
witzelt er frei nach Apocalypse Now und unkt: 
»Wenn ein Kontinent im Chaos versinkt, genau 
dann ergeben sich Chancen.«

Aber die Faszination des Bösen bleibt schwach. 
Skrupellosigkeit ist ja so gewöhnlich. Was den Zu-
schauer vielmehr von Folge zu Folge treibt, ist die 
blanke Undurchschaubarkeit des Agenten Pine. Die 
Glätte seines Charakters wiederholt sich in der wer-
beartigen Perfektion der Bilder. Die Kamera fliegt 
über Städte, Landschaften, nimmt Arrangements 
kostspieliger Körper und kalter Grausamkeiten auf. 
The Night Manager gibt sich als disruptiver Agen-
tenthriller, ohne Volten und Ambivalenzen, bis die 
reine Erfüllung des Genres übrig bleibt. So erfahren 
wir natürlich rein gar nichts über die Wirklichkeit, 
Deals und Profiteure im Umfeld des Arabischen 
Frühlings. Aber so wie wir in den eigenschaftslosen 
Idealkörper Pines jede Art von Person und Gefühl 
projizieren dürfen, gucken wir durch den leeren 
Rahmen des reinen Schemas die Welt an. Und auf 
einmal erscheint jede Schweinerei vorstellbar.
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